
        
            
        
    
	September 1895





 

Noch immer konnte Sven es nicht glauben. 

Der Anblick, der sich ihm bot, war einfach überwältigend. Das gewaltige Schiff, das er schon von Bildern und aus Erzählungen kannte, hätte er niemals derart schön erwartet. 

Langsam schritt er stolz, aber dennoch vorsichtig um es herum. Da, auf der linken Seite zierte eine goldene, verschnörkelte Schrift das schwere Eisen des Schiffes. 

RMS Titanic. 

Ehrfürchtig wich er zurück und sog diesen Moment in sich ein, wie die Luft zum atmen. 

„Titanic“, was für ein mächtiger Name. Nachdenklich streckte Sven seine Hand aus, um einen kleinen Teil davon zu berühren. Das Metall war kalt und der Mythos, der von ihm ausging, durchzuckte seine Hand wie ein elektrischer Schlag, schnell nahm er sie wieder an sich und rieb sie gedankenverloren warm. 

Bald würde es in See stechen können. Bald. Nur noch wenige Wochen. 

Aus den Augenwinkeln beobachtete er, einen Arbeiter, der angestrengt und verschwitzt damit beschäftigt war, eine Metallplatte fest zu schweißen. Dadurch musste er lachen. Zu sehen, wie ein einzelner Mann, so klein wie eine Ameise, eine einzige Platte an einen solchen Kollos wie die Titanic es war, anschweißte, nahm dem Augenblick jegliche Magie. 

Lächelnd wandte er dem Arbeiter den Rücken zu und ging einige Schritte auf und ab. 

Wenn er das Schiff, das so friedlich und unschuldig vor ihm stand, und die Männer, die ihr gesamtes Herzblut in die Arbeit steckten, sah, bekam Sven einen dicken Kloß im Hals. Was für ein Jammer. Betroffen senkte er den Kopf und wischte sich kurz über sein linkes Auge. Was für ein Jammer war es, zu wissen was mit ihm geschehen würde und nichts dagegen tun zu können. Mit schlechtem Gewissen drehte er sich noch einmal um, seine Augen wanderten umher, huschten über die Kamine, über die Reling und über den Schriftzug. Für einen Moment fixierte er die Stelle, an der der Eisberg mit dem Schiffsbauch kollidieren würde. 

 

Da der Lärm um ihn herum zu laut wurde, entschloss er sich, aus der Halle, hinaus an die frische Nachmittagsluft zu gehen. 

Kaum dort angekommen, schlenderte er zu einem bekannten Café in der Nähe und bestellte sich dort einen Kakao. Spaziergänger kreuzten seinen Weg und es machte ihm Spaß, die verschieden gekleideten Leute zu beobachten. Genüsslich schlürfend blinzelte er in die tief stehende Sonne. Der Hafen war prächtig. Viele kleine Boote lagen vor Anker und schaukelten im Wasser, obwohl es Mittag war, wurde diese von den orangenen Sonnenstrahlen durchflutet. 

Ein kurzer Blick auf die Uhr, und er seufzte. Er musste langsam zurück zu seiner Arbeit. Die Mittagspause würde nicht ewig dauern. Er hatte seinen Auftrag. Diesen wollte er perfekt ausführen. Es war sein Erster, doch war es der Wichtigste. Das wusste er. Alarmiert stand er auf und bezahlte, indem er einfach einen oft gefalteten Schein auf den Tisch klatschte. Dann ging er eine enge Seitengasse entlang, zurück zu seinem Arbeitsplatz. 

 

Nathan hatte keine Lust, aufs Dach zu klettern und die Blätter, die darauf lagen, hinunter zu kehren, so wie es ihm sein Vater aufgetragen hatte. Er fand es sinnlos. Schließlich war er schon 12 Jahre alt und hatte weitaus bessere Dinge zu tun. Auf seine Schwester konnte er nicht zählen, das wusste er. Sie war 15 und versuchte sich wann immer es ging, vor der Hausarbeit zu drücken. Sie war nur nett zu ihm, wenn er ihr einen Gefallen tun musste, und selbst dann war es nicht immer so. Mit unverschämt viel Erfolg versuchte sie jeglicher Arbeit aus dem Weg zu gehen. Außerdem wohnten sie nicht gerade in einem kleinen Haus, sondern beinahe in einer Villa. Das Dach war deshalb schwindelnd hoch und vor allem groß.  

Zähneknirschend schleifte er eine Sprossenleiter und einen Besen über den Rasen des Vorgartens, hinüber bis er sie keuchend fallen ließ. Weil er diese Arbeit erledigt hatte, fand er, stand es ihm zu, sich einen Moment auszuruhen. Faul blinzelte er in die grelle Sonne. 

Sein Vater verstand ihn nicht. Wütend und mit bebenden Lippen war er zu ihm in den Garten getreten.  

„Nathan! Was habe ich dir gesagt! Wenn ich wieder komme, bist du endlich fertig! Verstanden?!“ 

Die Ansage war kurz. Kurz doch aussagekräftig. Ermüdet stand Nathan auf, fuhr sich durch seine roten Haare und machte sich auf den Weg, um die Leiter aufzustellen, vorsichtig lehnte er sie an die Wand. 

Irgendwie musste er sich doch aus der Situation schleichen können, aber wie? 

Lustlos blinzelte er gegen die grellen Strahlen, als er die Sprossenleiter vorsichtig an das Dach lehnte, hielt auf der Hauptstraße vor ihrem Haus unerwartet ein kleines, aber teures Auto. Neugierig hielt Nathan inne. Der Mann, ein freundlicher, aber hagerer Junge, mit dunkelblonden Haaren, das ihm eng an den Kopf gekämmt worden war, stieg aus und kam lächelnd auf ihn zu. 

„Hallo, Junge.“ 

Verlegen nickte Nathan ihm entgegen und lies von der Leiter ab. „Hallo.“ 

„Da hast du ja noch viel Arbeit vor dir, nicht wahr?“, sagte er freundlich, setzte seine Brille ab und musterte skeptisch die Leiter. 

Der Mann fing an, ihm zu gefallen. „Ja, schon.“ 

Hinter ihnen huschte eine schwarze Katze an ihnen vorüber. Doch der Mann drehte sich nicht zu ihr um. „Möchtest du nicht lieber mit mir eine Runde in meinem Wagen fahren?“ 

Das Angebot klang verlockend. Noch nie hatte er in einem Auto gesessen. Sie waren selten. Der Mann musste äußerst wohlhabend sein. Nathans Augen weiteten sich. Wie musste es wohl sein, in einem Auto zu sitzen? Zu fahren? Tausend Fragen strömten ihm durch den Kopf und er war nahe dran, alles stehen und liegen zu lassen und sein Angebot anzunehmen und doch schüttelte er den Kopf. „Nein, danke. Vielleicht später. Ich muss das jetzt machen.“ 

„Schade“, schnell gewann der Mann wieder an Haltung, man konnte aber sehen, wie enttäuscht er war. „Dann sehen wir uns später?“ 

„Ja.“ 

Lange sah er dem kleinen Jungen hinterher. Wie dieser ungelenk die Leiter erklomm und ebenso tollpatschig jeden Laubhaufen packte und ihn hinunter auf die Erde warf. Schließlich setzte er sich seine Sonnenbrille erneut auf. „Schade, wirklich schade.“  

Etwas geknickt lenkte Sven seinen Blick auf das bronzene Namensschild, das an der Hauswand angebracht war. Emrick. Nathan Emrick.  

Mit hochgezogenen Augenbrauen kramte er aus seiner Tasche einen mitgenommenen Brief hervor und überprüfte die Anschrift, die unsauber darauf geschrieben stand. Ja, Nathan Emrick, das war er. Rasch steckte er ihn zurück und setzte sich in seinen Wagen. Dort, verharrte er wenige Minuten, indem er einfach auf ihren Vorgarten starrte. 

Was nun? Er hatte seine Mission, aber, wie sollte er vorgehen? Die Haustür wurde aufgeschlagen und ein wütend dreinblickender Mann kam hinaus in die Sonne gestürmt. Nathan war so erschrocken, dass er beinahe vom Dach gefallen wäre. Es war bestimmt sein Vater. Laute Rufe durchzogen die laue Sommerluft, während Sven sich angespannt zurück in seinen, mit Leder überzogenen Sitz lehnte. 

Ein kleines Mädchen, ungefähr in Nathans Alter, kam galant die breite Hauptstraße hinunter. Geradewegs auf das Haus der Emricks zu. Es hatte strohblondes Haar und trug ein leichtes, weißes Kleid, das im Wind um ihren Körper wehte. Ohne Zweifel war sie äußerst hübsch. Svens Lippen formten lautlos Worte, seine Augen folgten ihr zu selben Zeit, bis sie lächelnd, Vater und Sohn erreicht hatte. „Catherine Mejr.“ Leicht verträumt spitze er die Ohren. 

„Hallo, Catherine“, wurde sie freundlich von Nathans Vater begrüßt. „Nathan kann sofort mit dir spielen gehen, er ist hier fertig.“ 

Gar nicht überrascht, merkte Sven, dass Nathan sofort etwas erwidern wollte und auch wie sein Vater ihn rasch zum Schweigen brachte. Nachdem einige Sekunden verstrichen waren, hatte er mit ihm Mitleid, wie lustlos der Junge von der Leiter stieg, Catherine zaghaft begrüßte und dann von seinem Vater fort gescheucht wurde. Verärgert drehte er den Zündschlüssel und startete den Motor. Dieser war ungewohnt laut und der Wagen fuhr dementsprechend langsam. Für jemanden wie ihn, äußerst nerv tötend und gewöhnungsbedürftig. 

Eine Weile lang, beobachtete er die zwei Kinder. Catherine schien sichtlich glücklich über die Gesellschaft Nathans zu sein. Dieser hingegen weniger. Schon wieder füllten sich seine Augen mit Wasser. Was wäre, wenn er es wissen würde? Vorsichtig ließ er sich etwas zurück fallen, um nicht entdeckt zu werden. Lachend gingen sie in eine Eisdiele. 

Auch Sven blieb davor stehen. Stieg jedoch nicht aus. Wenn er etwas erreichen wollte, so musste er es wo und vor allem zu einem anderen Zeitpunkt versuchen. Nachdem er an dieser Stelle versagt hatte. Als erstes musste er Nathans Vater von seinem Plan abbringen. Aber wie? Schließlich wollte er keinem schaden. Weder Catherine, noch Nathan. Deswegen war er hier. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


	August 1887





 

„Was machst du heute nach der Schule?“, fragend war sein bester Freund, Jake, neben ihn getreten und hatte sich auf Nathans Tisch gesetzt. 

Genervt schaukelte er einen Stift zwischen seinen Fingern. „Catherine, das blonde Mädchen aus der Nachbarsschule will mich heute abholen. Und dann gehen wir irgendwo hin.“, knurrte er und blickte kurz zu ihm auf. 

„Uhh“, Jake lachte. „Das klingt doch vielversprechend. Seid ihr zusammen?“ 

Erschrocken ließ er den Stift fallen. „Nein, natürlich nicht. Spinnst du? Ich bin 14!“ 

Jake glitt vom Tisch und rutschte auf seinen eigenen Platz, direkt neben ihm. „Na und?“ 

„Nein, mein Vater möchte, dass ich sie eines Tages heirate.“ 

„Willst du das denn? Warum eigentlich nicht, sie sieht gut aus und sie ist nett.“, fragte Jake und musterte ihn skeptisch. 

Lange und durchdringend blickte er seinem Freund in die Augen. „Ja, schon. Sie ist auch nett. Aber…ich weiß es nicht. Irgendetwas ist da, was mich stört.“ 

„Heirate sie doch einfach, sie ist toll.“ 

Betroffen und beinahe beleidigt erhob er seine Stimme. „Nein, heirate du sie doch wenn sie dir so gefällt!“ 

Nun herrschte zwischen ihnen vollkommenes Schweigen. Bis auf die umstehenden Jungen, die laut durch die Klasse brüllten, war nichts zu hören. 

Es war Mitte August. Seit Tagen hatte es nicht aufgehört zu regnen. Schon wieder wurde der Himmel von schwarzen Wolken durchzogen. Im Zimmer war es dunkel. 

„Nathan, wen haben wir jetzt überhaupt? Nachdem Mr. Engels krank ist.“, versuchte Jake von der unangenehmen Situation abzulenken. „Ich hoffe eine Freistunde.“ 

Nachdenklich schüttelte er den Kopf. „Keine Ahnung. Irgendeinen neuen Lehrer. Vielleicht haben wir Glück und er lässt uns in Ruhe.“ 

Eine Papierkugel traf ihn an seiner Schläfe. Gleichgültig kickte er sie weiter, als ruckartig die Tür geöffnet wurde. 

Ein hagerer Mann, dessen  kurze, dunkelblonden Haare steif nach hinten gegeelt waren, betrat den Raum, ließ seinen Blick kurz durch ihn hindurch gleiten, legte dann einen Stapel Blätter und Ordner auf das Pult und musterte sie finster. Dann, herrschte Stille. 

„Da hast du dein Glück!“, nuschelte Jake resigniert und sank tiefer und gelangweilter in seinen Stuhl zurück. 

Der Mann meldete sich zu Wort. Seine dunkle Stimme, verschaffte sich sofort den Respekt der Schüler. Obwohl sie alles andere als streng und angsteinflößend klang. 

„Ich bin für heute euer Aushilfslehrer, Mr...“, er überlegte für eine Weile. Sollte er seinen richtigen Namen nennen?„...Mr. Brown.“ 

Die Kreide quietschte und bröckelte, als er ihn mit Druckbuchstaben gut leserlich an die Tafel schrieb. 

„Sie können ruhig verschiedene Aufgaben erledigen, solange es ruhig bleibt.“ 

Nathan atmete durch. Wenigstens mussten sie ihm nicht auch noch Gehör schenken. 

Sofort als er es gesagt hatte, nahm er wieder seinen Stift zur Hand und drehte sich zu Jake, um mit ihm zu reden. 

Jeder in der Klasse, tat, was er wollte, einige hatten tatsächlich ihre Hefte hervorgeholt, um Hausaufgaben zu erledigen, andere spielten Stadt, Land, Fluss und er, wollte seine angefangene Unterhaltung mit Jake fortführen. 

Mr. Brown hingegen, hielt zu seinem Wort. Teilnahmslos hatte er sich in seinen Stuhl gesetzt und schrieb etwas auf ein Blatt Papier. 

„Aber...“, Jake zog sich seine schwarze Jacke enger um den Leib und kam an ihn heran. „...es ist doch wirklich nichts dabei, dich mit Catherine zu treffen.“ 

„Du verstehst das nicht. Ich mag sie. Aber...ich mag sie.“ 

Verständnislos zog sein Gegenüber die Augenbrauen nach oben. „Du magst sie? Das reicht doch. Ich meine, sie ist hübsch, eine solche Frau findest du nie wieder.“ 

Lautes Geschrei durchbrach ihr Gespräch. Während Mr. Brown zu den Verursachern gestürmt war, um der Sache auf den Zahn zu fühlen, versuchte Nathan sich zu rechtfertigen. „Meine Eltern mögen, nein, lieben sie. Sie wäre die perfekte Frau für mich. Das finde ich auch. Sie ist perfekt. Das ist aber schon alles. Wir sind beide nicht reich.“, beendete er den Satz. 

„Ah, verstehe. Sonst hättest du sie für ihr Geld geheiratet. Stimmt‘s?“ 

Empört versetzte er ihm einen freundschaftlichen Tritt unter dem Tisch. „Nein, natürlich nicht. Aber das wäre vielleicht eine Erklärung, warum meine Eltern das wollen.“ 

Jakes Augenbrauen zuckten seltsam, während er schlagartig die Wörter, die er sagen wollte, hinunterschluckte und warnend nach hinten nickte: „Bst.“ 

Die Warnung kam gerade rechtzeitig. Nur schattenhaft vernahm Nathan einen Luftzug. Dann, war ein Stuhl neben ihnen, auf dem, ungewohnt lässig, Mr. Brown Platz nahm. Für einen Moment musterte er beide. 

„Jake, ich möchte bitte für eine Sekunde mit Nathan alleine sprechen. Wäre das möglich?“ 

Irritiert nickte dieser. Was hätte er auch sonst tun sollen? Es gehörte sich nicht, einem Lehrer zu widersprechen. Also musste er tun wie ihm geheißen wurde. 

„Selbstverständlich.“  

Wie von selbst erhob er sich und gesellte sich zu anderen Schülern an deren Tisch. 

Fast flehend hatten Nathans Augen seinen Freund begleitet. Warum war er einfach gegangen? 

Mr. Brown nahm freundlich seinen Platz ein und sah ihn durchdringend in die Augen. „Also, du sollst dich gleich mit Catherine treffen, möchtest es aber nicht?“, fasste er das Gespräch kurz und bündig zusammen und lächelte verschmitzt, jedoch immer noch ernst. 

Ihm entglitten seine Gesichtszüge. „Woher wissen Sie das?“ 

„Habe ich gehört. Warum tust du das?“ 

Unsicher blickte Nathan nach draußen. Ein heftiges Gewitter hatte begonnen, über ihre Stadt zu ziehen. Blätter und Äste wehten im Wind und peitschten gegen die Fensterscheiben. „Weil mein Vater es so möchte. Aber, bitte, was geht Sie das an? Es ist meine, unsere Sache.“ 

Nun wurde auch Mr. Brown ernst. „Ja…du hast recht. Aber, bevor du etwas Unüberlegtes tust, sei dir bewusst, dass…“ 

Die Schulglocke läutete. Augenblicklich sprangen alle aus ihren Sitzen und stürmten hinaus. Trotz des Wetters. Auch Nathan bückte sich nach seiner Tasche und setzte zum Gehen an, als vor ihm die Tür geschlossen wurde, und sogar der Schlüssel im Schloss gedreht wurde. 

„Nathan Emrick. Bitte bleib hier. Ich muss mit dir reden.“, zischte Mr. Brown und setzte sich halbwegs ordentlich auf seinen Tisch. 

„Was soll das? Mr. Brown, ich habe nichts getan. Lassen sie mich sofort hier raus! Das dürfen sie nicht.“ Panik überkam ihn. Was wollte der Mann damit bezwecken? 

Beruhigend ging dieser auf ihn zu. „Keine Sorge, ich möchte dir nur helfen.“ 

„Aber“, er wich einige Schritte zurück. „Ich muss gehen. Sie wissen nicht, was mein Vater tut, wenn ich mich nicht mit Catherine treffe.“  

Plötzlich, wurde er stutzig. „Kenne ich sie irgendwoher?“ 

Mr. Brown schluckte. „Nein, nein. Ich bin erst kürzlich hierher gezogen. Hör zu, ich möchte dich wirklich nur warnen… du solltest nichts…“ 

Doch er unterbrach ihn. „Bitte, ich sollte jetzt wirklich gehen.“ 

Mr. Brown senkte den Kopf. „Wie du willst. Ich habe es versucht.“  

Mit diesen Worten und mit gesenkter Stimme, griff er erneut nach dem Schlüssel und drehte ihn im Schloss. „Auf Wiedersehen.“ 

Äußerst irritiert und verunsichert, nahm er seine Jacke von der Garderobe und betrat schon bald darauf, gebückt und unter sie gehüllt, den verregneten Pausenhof. Dort, unter einen alten Baum geschlüpft, wartete Jake auf ihn. 

„Hey…“, zögernd kam er auf ihn zu. „Wo warst du denn so lange?“ 

„Ach, Mr. Brown wollte nur noch schnell mit mir reden.“ 

Erstaunt und neugierig begann Jake zu rennen. „Und was wollte er von dir? Ich dachte, du hast ihn noch nie vorher gesehen.“ 

„Das hab ich auch nicht!“, brüllte Nathan durch den immer lauter werdenden Regen. 

„Aber er dich anscheinend schon“, sofort hielt sein Freund in seinem Satz inne. „Da ist Catherine.“ 

Jetzt sah auch Nathan sie. Ein heller Punkt der durch den stärker werdenden Regen strahlte. Seine Lippen kräuselten sich. 

Freudig wurde er von Jake umarmt und setzte zum Gehen an. 

„Viel Spaß euch zwei. Und ich verlange danach einen vollständigen Bericht von dir!“, er zwinkerte verschwörerisch. 

Noch einmal atmete Nathan tief ein, während er zu dem Mädchen, das, in einen grellen Regenmantel gehüllt, auf ihn wartete, zueilte. Er mochte sie. Wie eine Schwester. Genau das war sein Problem. 

 

Ermüdet hatte er sich auf den bequemen Stuhl, der sich neben dem Pult befand, fallen lassen und verbarg sein Gesicht in seinen Händen. 

Es gab sie. Vier Stück. Sicherlich hatte er auch noch mehrere ausfindig machen können. Zahlreiche. Doch waren diese Vier die entscheidenden.  

Nur zu diesen Zeitpunkten konnte er Nathan verfolgen. Das war alles. Enttäuscht setzte er sich wieder auf und musterte die leere Klasse. Sie wirkte gespenstisch, ohne die Schüler, die sie erfüllten. Nachdem er bei den letzten Zwei versagt hatte, blieben ihm nur noch zwei. Zwei. Das war zu wenig. 

Sven, reiß dich zusammen. Tu es einfach.  

Seine Stimme klang wenig aufmunternd. Im Gegenteil. Sie nahm ihm noch mehr den Mut an der Richtigkeit seiner Mission. War es das überhaupt? Sich in fremde Leben einzumischen, wurde nie für gut geheißen. 

 


	1.





 

An diesem Abend herrschte ein angenehmes Klima. Der Himmel färbte sich nach und nach feuerrot und versetzte alles in eine romantische Abendstimmung. Besonders an der Küste, dort wo er sich befand.  

Schnellen Schrittes erklomm er eine kleine, steinerne Treppe, die von den Seitengassen hinauf bis zu den Strandcafés führte. Kaum oben angelangt, wurde er in einem davon auch schon erwartet. 

„Hallo, Sven.“ 

 Ein freundlicher Mann mittleren Alters, schlug ihm in die Hand und bot ihm sofort an, sich an seinen Tisch zu setzen. 

„Hallo, Max.“, dankbar nahm er Platz und bestellte sich einen Kaffee. 

Zuerst, starrten beide Männer gebannt auf das klare Wasser, das in sanften Wellen gegen die vor Anker liegenden Schiffe schlug. 

Max, der seinen Hut abgesetzt hatte, meldete sich nachdenklich zu Wort. „Und? Hast du schon etwas erreicht?“ 

Geknickt nippte er an seiner Tasse, die ihm unsanft von einer mürrischen Kellnerin überreicht worden war. „Nein, hat es etwa den Anschein?“ 

„Ich wollte mich nur erkundigen.“ 

„Schon in Ordnung.“ 

Ein lauter Vogelschwarm sammelte sich über ihnen. 

„Sven, du bist fast wie mein eigener Sohn, erlaube mir deshalb diese Frage: Warum tust du das?“ 

Fragend sah er Max in die Augen. 

„Ich meine nur, er hat sein Leben gelebt. Ich bin mir sicher, dass es nicht so schlimm war. Oder?“ 

Ratlos fiel sein Blick auf ein besonderes Gebilde, das sich vor ihnen erstreckte und in der tiefstehenden Sonne glänzte. Fasziniert verbrühte er sich seine Lippen und zog genervt seinen Mund zurück. 

„Siehst du das.“ 

Stolz nickte Max. „Oh ja. Die Titanic. Ist sie nicht prachtvoll? Sie einmal vor sich zu sehen?“ 

„Ja. Das ist meine letzte Gelegenheit. Zwei habe ich schon versäumt. Die nächste denke ich, wird mir auch nicht gelingen.“ 

Max beugte sich zu ihm über den Tisch. „Hör mir genau zu. Sven…“, warnend packte er ihn an den Schultern. „Hör mir zu. Da man dich davon nicht mehr abbringen kann, möchte, muss ich dir eines sagen: Tu nichts anderes! Gerade bei…“ , er nickte in Richtung Schiff. „Du weiß, worauf ich hinaus will.“ 

Sven nickte. Ja, er wusste es. „Das wird nicht passieren.“ 

„Wer kann sagen was sein wird? Wenn du die Chance bekommst? Wer weiß, was du tun wirst.“, flehte Max und riss ihm die Tasse aus der Hand indem er sie lautstark auf die Untertasse knallte. 

Entschuldigend hob Sven die Hände: „Ich weiß es. Ich kenne die Regeln. Und ich kenne die Folgen.“ 

Beinahe beleidigt, wich Max von ihm ab und verschränkte die Arme vor seiner gut gebauten Brust. „So sieht es für mich nicht aus. Ich möchte dir nur helfen. Das kann ich ab einem gewissen Zeitpunkt nicht mehr.“ 

Männer, in Latzhosen und mit dicken Gummistiefeln strömten, von ihrem Tagewerk ermüdet, in kleinen Grüppchen an ihnen vorbei. Einige, setzten sich an andere Tische. 

Ein schlürfendes Geräusch kündigte ihm an, das seine Tasse leer getrunken war. 

„Sven…“ 

„Was ist?“ 

Vorsichtig, drehte Max seinen Kopf in beide Richtungen und winkte ihn näher an sich heran. „Du weißt, dass ich das nicht darf, aber ich möchte dir helfen. Ein letztes Mal.“ 

Nun wurde er neugierig. Vielleicht, wäre er bald am Ziel. 

Die Falten auf Max‘ Stirn verhärteten sich. „Am besten wäre es, wenn du an allen Berührungspunkten suchst. Verstehst du. Konzentrier dich nicht auf einen.“ 

Verständnislos schüttelte Sven seinen Kopf. „Ich verstehe nicht. Ich habe doch mit vier Punkten begonnen…“ 

„Siehst du das?“, mit ausgestreckter Hand überging Max seine Aussage und deutete hinüber, zur RMS Titanic. „Einer allein, kann nichts erreichen, es sind alle zusammen, die daran mitwirken, bis sie auf dem Ozean fahren kann.“ 

Langsam begriff er, worauf sein Gegenüber hinauswollte. „Ich verstehe.“ 

„Dann habe ich hier nichts mehr verloren.“  

Sofort stand Max auf und legte ihm einen sauberen Schein in die Hände. Dennoch konnte er sich einen sarkastischen Unterton nicht verkneifen. „Und du hast es auch nicht.“ 

Eigentlich wollte er gleich nachdem Max gegangen war, gehen. Doch er tat es nicht. Gebannt starrte er in den mit Sternen besprenkelten Himmel. Alles wirkte ruhig. Beruhigend und friedlich. Unglaublich, dass diese Sterne, schon so vieles überdauert hatten. 

Seiner Arbeit müde atmete Sven tief durch. Es war  herrlich seine Lungen mit frischer Luft zu füllen. 

Max hatte recht. Es waren viele, die ein Bild zusammenfügen konnten. Nicht nur einer. Das hieß, dass er sich nicht nur auf Nathan konzentrieren durfte. Dies war ihm zunächst -und immer als logisch erschienen. Nie hatte er daran geglaubt, dass es noch andere Wege gab. Um sein Vorhaben neu zu ordnen, brauchte er von jedem Punkte. Verschiedene. Das war am besten. 

Das Gemurmel wurde lauter. Angetrunkene Leute begannen, durch die Nacht zu grölen und zu prahlen. In der Ferne, wurde eine Schlägerei ausgetragen. 

Endlich erhob auch Sven sich und machte sich auf den Weg, zurück in sein kleines Appartement. Er brauchte Schlaf. Erst danach, in den frühen Morgenstunden war er in der Lage, sich sein weiteres Vorgehen zu überlegen. 

 

 

 

 

 

 


	März 1912





 

„Hey, Nathan! Komm runter und hilf mir mal, mit der Dekoration!“ 

Der Anblick der sich ihm bot, als er ungestüm die Treppen hinunter in den großen Vorgarten geeilt kam, war zu komisch. Jake, hing mit einem Bein auf einer dicken Sprossenleiter, Arme und das andere Bein wild mit einer Lichterkette verstrickt. 

Amüsiert stolperte er in den Garten und half ihm, sich aus ihr zu befreien. Danach, verteilten sie die Schnüre sorgfältig an den umstehenden Bäumen. 

Es war spät am Nachmittag. Seit am Morgen die Sonne am Horizont erschienen war, hatten die beiden nichts anderes getan, als das Haus und den Garten zu schmücken. Mit Lichtern, Stühlen, Tischen, einem Buffet, Blumen und etwas zu Trinken.  

Jakes Haus gefiel Nathan von allen am besten. Es war nahegelegen dem Meer und man konnte, besonders abends, einen herrlichen Blick auf das goldene Wasser genießen. Die perfekte Kulisse für Jakes 17. Geburtstag. 

Etwas müde lehnten sie sich in zwei Gartenstühlen zurück und schenkten sich Gläser mit Limonade ein. In wenigen Stunden erst, würde sie durch Alkohol ersetzt werden. Natürlich nicht übermäßig. 

Nathan kannte Jake nun schon seit seinem 4. Lebensjahr. Seither hatten sie all ihre Geburtstage in Jakes Garten gefeiert. Nathan selbst hatte einen Monat zuvor seinen siebzehnten Geburtstag gehabt. Nun war auch sein bester Freund an der Reihe. 

„Oh, nein.“, hallte es aus der Küche. Wenig später, betrat Jakes Mutter-Mrs. Luther-den Garten. Aufgewühlt und ziemlich gestresst, scheuchte sie die beiden aus ihren Stühlen. 

„Mom, was ist los?“, besorgt war Jake aufgesprungen. 

Seine Mutter band sich ihre himmelsblaue Schürze enger um ihre Taille. „Wir haben viel zu wenig zu Trinken. Wenn deine Gäste Durst haben, solltet ihr noch schnell rüber zum Geschäft laufen, und wenigstens Limonade holen.“ 

„Och Mom!“, müde schlug sein Freund seine Hände vor den Kopf. „Nathan und ich sind heute schon an die hundertmal dahin gelaufen und haben die verschiedensten Sachen gekauft!“ 

Auch Mrs. Luther war nicht sonderlich angetan. „Na gut. Du musst ja nicht feiern.“ 

Jetzt mischte sich auch Nathan in die Unterhaltung ein. „Ist schon gut. Ich geh schnell alleine rüber. Währenddessen kannst du die restliche Dekoration aufhängen und in einer halben Stunde ist alles erledigt.“ 

Beide nickten einverstanden. 

„Fehlt denn sonst noch etwas?“, wandte er sich an Jakes Mutter. 

Sie überlegte kurz, schüttelte dann aber den Kopf. „Nein, nur das. Vielen Dank.“ 

Sofort nachdem Nathan den Garten verlassen hatte, machte Jake sich an die Arbeit. Diese Feier würde bestimmt die beste seines Lebens werden, davon war er überzeugt. 

Ein langer Schatten fiel von hinten auf ihn und kam immer näher auf ihn zu.


- Ende der Buchvorschau -
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